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Für Sylvia




Es gibt nichts, was gelingen


oder misslingen könnte.


"Die hohe Lehre" von Hubert Benoit




Vorwort


Ich schrieb diesen Roman wohl Mitte der achtziger Jahre. Ein genaueres Datum vermag ich nicht zu nennen. Weil ich damals in meinem äußeren Lebensvollzug noch ein vielfliegender und ebenso vielbeschäftigter Manager war, so dass ich zumeist nur an Wochenenden oder einsamen Abenden in Hotels zum Schreiben kam, vollendete sich dieses Werk erst nach etwa zwei Jahren.


Verwunderlich erscheint mir heute, wie klar ich damals schon war. In allem das Eine, alles determiniert, der freie Wille nur scheinbar vorhanden, unser Schicksal vor unserer Geburt festgelegt, das Leben – ein Spiel. Die Stimmung jedoch, in die der Roman führt, ist alles andere als befreit. Sie ist nicht nur melancholisch, sondern bedrückend und in Teilen sogar deprimierend. So wie Hardcore-Suchende eben empfinden. Und ich war damals einer.


Es beweist einmal mehr, dass nicht entscheidend ist, was man weiß. Nur das, was verinnerlicht ist. Teil des eigenen Wesens. Injiziert ins Blut und die kleinen grauen Zellen.


Was mich veranlasst, diesen Roman nun auferstehen zu lassen, nachdem er so viele Jahre im Datengrab lag, weiß ich selbst nicht so genau. Vielleicht, weil der Roman über die Schilderung spiritueller Suche, seine Höhen und Tiefen, hinaus, auch eine Persiflage ist. Und ich liebe die Stilmittel der Überzeichnung und Übertreibung, die dabei eingesetzt werden dürfen. Und so konnte ich die organisierte Spiritualität und insbesondere die esoterische Szene mit all ihrem Humbug und ihrer Scharlatanerie der Lächerlichkeit preisgeben, was mir ein echter Genuss war.


Viel Autobiographisches ist in dem Roman. Freilich nicht alles. Gott sei Dank muss ein Roman nicht der Wahrheit entsprechen. Man kann hinzu erfinden, wonach einem gerade ist. Man kann die Geschichte ebenso wahrheitsgetreu schildern wie modifizieren und auch karikieren. Und der Leser kann sich aussuchen, was er als Wahrheit und als pure Erfindung identifizieren möchte.


Vielleicht findet sich der eine oder andere spirituell suchende Leser in Rainer von Galbitz, dem Protagonisten, wieder. Eventuell erkennt er auch nur gewisse Züge, die seinen ähneln. Womöglich kann er sich so sehr mit ihm und seiner verzweifelten Suche identifizieren, dass ihm schließlich auch der Absprung gelingt: Vom Suchen zum Finden.


Erst etwa 20 Jahre später sollte Wirklichkeit werden, was der Autor seinem Protagonist bereits während des Schreibens zugestand: Irreversibler innerer Friede. Als hätte er tief im Inneren bereits gewusst, dass auch seine eigene spirituelle Suche so enden würde.




TEIL I
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In der Taverne, einem heruntergekommenen Nachtclub im Rotlichtviertel Frankfurts, herrschte reger Betrieb; wie immer am Samstag, kurz nach Mitternacht. An der Bar war jeder Hocker besetzt, und an nahezu keinem der Tische, an denen sich angetrunkene Männer mit den Prostituierten großspurig über Nichtigkeiten unterhielten oder bei einem Glas Whisky oder Champagner den Preis für eine Nummer erfragten, fand sich noch ein Platz. Auf der Drehbühne entkleidete sich gerade eine der Stripperinnen, doch ihr Tanz wirkte mechanisch, farblos und entbehrte jedes erotischen Reizes. Aus den Lautsprecherboxen dröhnte ENIGMAS blasphemischer Popsong SADENES, und die Luft in dem verlotterten Etablissement war geschwängert von Rauch, von Schweiß und dem aufdringlichen Parfüm der Damen des horizontalen Gewerbes.


In einer Nische im hinteren Teil des Bordells saß ein hochgewachsener Mann mittleren Alters, dessen volles, korrekt gescheiteltes Haar an den Schläfen bereits leicht ergraut war. Ganz allein saß er dort, das energische Kinn auf dem Handrücken abgestützt. Bekleidet mit dunklem Anzug, weißem Button-down Hemd und rot-schwarz in Schrägen gestreifter Krawatte, machte er den Eindruck eines seriösen Geschäftsmannes, obgleich er alles andere als ein seriöser Geschäftsmann war. Wenn er in ziemlich gleichmäßigen Abständen ohne ersichtlichen Genuss an seiner Pfeife zog, um den Rauch anschließend langsam entweichen zu lassen, blickte er den Rauchschwaden aufmerksam nach, wobei sich seine Züge merklich entspannten. Blickte er jedoch ab und zu auf und sah in die Gesichter der Menschen, bedurfte es keiner besonderen Beobachtungsgabe, um zu erkennen, wie unwohl er sich unter den Besuchern dieses Etablissements fühlte.


Es war jedoch nicht etwa seine vornehme Herkunft, die jene Empfindung von Abscheu in ihm hervorrief, denn der Glanz des alten Adelsgeschlechts, aus dem Rainer von Galbitz hervorging, war schon längst erloschen, und der Reichtum seiner einst wohlhabenden Familie, die vor dem Krieg über große Ländereien in Niederschlesien verfügte, war restlos verbraucht. Sein labiler Vater, als Kind von den Eltern verwöhnt und verzärtelt, hatte niemals gelernt, für die Existenz einer Familie zu sorgen; er war schließlich, nach einigen erfolglosen Spekulationen an der Frankfurter Börse zum Alkoholiker geworden und hatte die letzten Ersparnisse seiner Erbschaft mit etlichen Frankfurter Edelnutten, die sich ihre Liebesdienste teuer bezahlen ließen, verschleudert. Otto von Galbitz war an Leberzirrhose gestorben, als sein Sohn Rainer erst elf Jahre alt war. Seiner Frau Rita hatte er lediglich ein kleines, renovierungsbedürftiges Häuschen am Rande Bad-Sodens, einer Kleinstadt im Taunus, hinterlassen, welches er, damals noch einigermaßen bei Kasse, preisgünstig auf einer Versteigerung erworben hatte. Sie musste nach seinem Tod ihr Leben von einer winzigen Rente fristen, bis sie, fünfzehn Jahre später, im Jahr 1975, einem langen Krebsleiden erlag.


Nein, seine Herkunft gab ihm ganz und gar nicht das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Es war etwas anderes, etwas ganz anderes, das ihn sich im Inneren wie einen Gast aus einer anderen Welt oder wie eine neue, fortgeschrittene Spezies erleben ließ, obgleich auch Rainer von Galbitz, wie alle anderen Menschen, die typischen Merkmale des Homo sapiens an sich trug. Manchmal kam ihm der Gedanke, ein Schmetterling im Kokon müsste sich – vorausgesetzt, er wäre ein denkendes Wesen – so ähnlich fühlen wie er.


Dieses Gefühl, diese Ahnung, dieses unerklärliche, innere Wissen um seine Andersartigkeit begleitete ihn schon seit seiner Kindheit. Damals hatte er es jedoch, anders als in seinem späteren Leben, einfach nicht wahrhaben wollen; ja, er hatte sich, manchmal sogar mit Vehemenz, gegen diese sonderbare Erfahrung gestemmt, die ihn von seinen gleichaltrigen Spielkameraden isolierte und selbst zwischen ihn und seine Freunde schmerzliche Keile zu treiben vermochte. Zwar gab es Zeiten, da schien er einer von ihnen zu sein, er war sogar anerkannt und beliebt. Doch es geschah immer wieder, ob beim Fußballspielen im Club, beim Versteckspiel im nahegelegenen Wald, beim Schlittschuhlaufen im Winter auf dem zugefrorenen Teich und bei hundert anderen, ganz normalen Gelegenheiten, dass sich sein Bewusstsein auf mysteriöse Weise zu verdoppeln schien, so dass er seinen Freunden und auch sich selbst wie ein neutraler Beobachter von außen zuzuschauen begann, ganz so, als wäre das Leben eine Theaterbühne oder ein Film, in dem sie alle Schauspieler waren und bestimmte Rollen zugewiesen bekamen. Rollen in einem Schauspiel jedoch, in dem er einen besonderen Rang, eine höhere Stellung einnahm. Während dieses merkwürdigen Vorgangs in seinem Bewusstsein veränderte sich aber nicht nur sein eigenes Empfinden, sondern auch das der anderen und zwar mit einem Schlag, ganz so, als ginge eine subtile Energie von ihm aus und dränge in all jene ein, die sich in seiner nächsten Umgebung befanden. Das Ergebnis war jedoch nicht, dass sie sich ihm unterworfen oder ihn gar bewundert hätten, wie er anfangs annahm, als dieses sonderbare Erleben begann. Vielmehr grenzte man ihn aus, hänselte und verspottete ihn. Dieser mysteriöse Einfluss wurde in der Folgezeit immer stärker und schließlich so mächtig, dass sie ihn, sich mit gierigen Blicken und triumphierenden Mienen an seiner Angst weidend, wie eine Herde hungriger Wölfe umringten, bevor ihn schließlich ihre Schläge trafen: mitten ins Gesicht, ans Schienenbein, in den Magen und manchmal auch in die Hoden. Als hätte sich ihrer ein Dämon bemächtigt, schlugen sie, ihn verfluchend und pöbelhaft grölend, auf ihn ein, mit geballten Fäusten und brutalen Tritten, bis er sich, manchmal winselnd vor Schmerzen, wie ein auf der Treibjagd angeschossenes, verendendes Tier, am Boden liegend, vor ihnen krümmte und sie in Todesangst bat, die Tortur zu beenden.
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Bei der Erinnerung daran wurde ihm von neuem bewusst, dass jene seltsamen Ereignisse etwa von seinem vierzehnten Lebensjahr an einen anderen Verlauf genommen hatten. Ein Gedanke, bei welchem ein müdes Lächeln über seine aristokratischen Gesichtszüge huschte und für einen Moment die angewiderte Miene entzerrte, mit der er gerade wieder einmal um sich geblickt hatte.


Zum ersten Mal war es auf dem Heimweg von der Schule geschehen. Wolfgang und Peter Greulich begleiteten ihn an diesem schicksalhaften Tag, dessen Ereignisse sich tief in sein Bewusstsein einprägen sollten. Wolfgang, ein pausbackiger, stämmiger, nahezu immer fröhlicher Junge mit vielen, winzigen Sommersprossen rund um die Nase, war einer seiner besten Freunde gewesen. Bei Peter, dessen um vier Jahre älteren Bruder, handelte es sich um einen grobschlächtigen, hochgewachsenen Burschen mit weit abstehenden Ohren und einem Gesichtsausdruck, der aufgrund seiner Sturheit und Dummheit Assoziationen an ein Rindvieh auslöste. Schon als er das Schulhaus verließ und bemerkte, dass der große Bruder seines Freundes Wolfgang sich zu ihnen gesellte, stieg diese seltsame Vorahnung auf, als würde es wieder geschehen: irgendetwas abgrundtief Böses witterte sein sechster Sinn, als er sich ihnen anschloss, doch wie schon so oft negierte er dieses Empfinden, obgleich es sich bisher immer als richtig herausgestellt hatte. Die ersten Minuten auf dem gemeinsamen Heimweg schienen ihn darin zu bestätigen, dass er sich diesmal wohl irrte, denn ein ganz normales Gespräch, wie es pubertierende Burschen eben zu führen pflegen, entwickelte sich zwischen ihnen. Sie witzelten über den kurzsichtigen Rektor der Schule, dessen linkische Bewegungen sie immer wieder zu wahren Lachsalven hinriss, spotteten über die neue schmalbrüstige und noch dazu krummbeinige Lehrerin mit ihren im Verhältnis zu ihrer Statur viel zu groß geratenen Händen, tuschelten dann mit vielsagenden Blicken über Helga, die blonde, vollbusige Tochter des größten und reichsten Bauunternehmers der Kleinstadt, einem lebensfrohen Mädchen, dem man nachsagte, nahezu jede Woche mit einem anderen ins Bett zu schlüpfen und diverse Liebestechniken bereits so perfekt zu beherrschen wie eine erfahrene Frau, obgleich sie erst fünfzehn Jahre alt war.


"Mit der geh ich bald mal ins Bett", schnitt Rainer auf, obwohl er erst kürzlich, als er sie zufällig beim Einkaufen traf, bis in die Haarwurzel errötet war und lediglich ein kaum hörbares „Hallo“ herausgebracht hatte. Doch Peter schlug ihm für diesen Beweis erwachter Männlichkeit kameradschaftlich auf die Schulter und lachte ihm so freundschaftlich zu, dass er für einen Moment sogar einen Anflug von Sympathie für diesen Rohling empfand, dessen vulgäres, raues und dröhnendes Wesen ihn bisher stets angewidert hatte.


Sie nahmen eine Abkürzung, die ihnen etwa fünfzehn Minuten Zeitersparnis einbringen würde. Der einsame, kaum benutzte Weg führte parallel zu einem Fluss an einem Sägewerk vorbei, vor dem ein riesiges Areal mit entrindeten, stoßweise aufeinander gestapelten Baumstämmen begann. Sie liefen gerade an dem ersten dieser Stöße vorbei, als Rainer bemerkte, er habe Helga schon einmal splitternackt gesehen, als sie sich, von allen unbeobachtet wähnend, im Freibad umgezogen hatte. "Einen Busen hat die und eine Figur, ganz einfach traumhaft, sag' ich euch!" schwärmte er angeberisch. Als das zustimmende Gelächter ausblieb, bemerkte er mit Schrecken, dass sich in seinem Bewusstsein, wie schon so oft, wieder etwas zu verändern begann. Als führe plötzlich ein anderes Wesen in ihn hinein, ein Wesen, das ganz anders dachte und ganz anders fühlte als er, empfand er seine Bemerkung über Helga plötzlich als schlüpfrig, die ganze Unterhaltung als seicht und sein Heischen um Anerkennung als seiner völlig unwürdig. Aufgrund seiner Erfahrung glaubte er zu wissen, dass sein eigenartiges Empfinden bei den anderen jene von ihm gefürchteten Aggressionen hervorrufen würde, und er versuchte deshalb mit aller Macht, es niederzukämpfen. Als er jedoch angstvoll zu Peter blickte, erkannte er an dessen wütenden Gesichtsausdruck, dass es dafür offenbar schon zu spät war. Der ging nun tatsächlich einen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm einen Hieb gegen die Brust.


"Du Blödmann", stieß er hasserfüllt hervor, "was verstehst du schon von Weibern?"


Rainer von Galbitz kam aus dem Gleichgewicht, wich einen Schritt zurück und verfluchte sich dafür, seiner inneren Stimme wieder einmal nicht vertraut zu haben. Gleichzeitig würgte ihn die nackte Angst. "Was meinst du, wieso sagst du das?" Seine Stimme bebte. "Ich hab' doch gar nicht behauptet, die Weiber zu kennen."


"Aber gedacht!" Peters Gesicht war zu einer wütenden und zugleich dämlichen Fratze entstellt.


"Ich habe gar nichts gedacht", wehrte sich Rainer und sah dabei Hilfe suchend auf seinen Freund Wolfgang, in dessen Blick ihm jedoch, wenn auch auf subtilere Weise, derselbe unverständliche Hass entgegen schlug, der sich in seinem Bruder zu entladen begann.


"Keine Widerrede!" befahl der ihm jetzt, "wenn ich sage, du hast es gedacht, dann hast du es gedacht!" Er ging einen Schritt auf ihn zu, ergriff sein rechtes Ohr und drehte es, mit einem Ausdruck von Wollust um die geschürzte Oberlippe, langsam nach oben. "Denkst wohl, du wärst der Größte, Galbitz, Verzeihung von Galbitz natürlich. Diesen Zahn werde ich dir jetzt aber ziehen, du eingebildetes Arschloch!"


Rainer wollte ein weiteres Mal widersprechen, doch wurde ihm klar, dass jeder Widerspruch seine prekäre Situation nur noch verschlimmern würde. Mit vernünftigen Argumenten war diesem hirnlosen Wesen sicherlich nicht beizukommen. Jedoch schien sein ängstliches Schweigen die unbegründete Wut des brutalen Gesellen ebenso zu steigern wie sein Widerspruch. Rainer von Galbitz ahnte, dass nun wohl kein Weg mehr an ein paar blauen Flecken und schmerzenden Gliedern vorbei führte. Er fügte sich, wie schon so oft, in sein Schicksal und hoffte lediglich mit bangem Herzen, dass die Folter nicht allzu lang dauern würde. Der Bruder Wolfgangs sah indessen wie ein gehetztes Tier erst nach links, dann nach rechts, stieß Rainer noch einmal brutal mit der Faust vor die Brust und trieb ihn dann hinein in das Areal mit Baumstämmen, weiter und weiter, bis sie hinter einen der hintersten Blöcke gelangten, von wo aus man sie weder sehen noch hören konnte. Wolfgang Greulich war ihnen mit einer gewissen Distanz nachgeschlichen. Mit einer Grimasse, in der sich eine sonderbare Mischung aus Lüsternheit und Skrupel spiegelte, sah er zu, wie der Bruder seinen Freund Rainer zuerst in die Hocke und dann auf die Knie zwang, um dann auf seinen Kopf einzuhämmern.


Die ersten Schläge nahm Rainer von Galbitz hin wie ein Schaf, das zum Schlachthof geführt wird. Stumm ergab er sich den stechenden Schmerzen, die jeder Schlag durch seinen Kopf fahren ließ und hoffte noch immer, die unverständliche Wut seines Peinigers durch seine gandhische Widerstandslosigkeit dämpfen zu können. Doch diese Hoffnung, sie schwand, nachdem er die harten Knöchel etwa zwanzig Mal gespürt hatte, so dass er im Geist seinen Schädel bereits wie eine mit einem Hammer bearbeitete Kokosnuss zerspringen sah. Während der ganzen Zeit hatte weder Wolfgang, noch dessen Bruder etwas von sich gegeben, nur der dumpfe Klang der trockenen Schläge war zu hören gewesen, das kreischende Geräusch der etwa zweihundert Meter entfernten Säge, das zwischen den schwimmenden Stämmen gurgelnde Wasser des Flusses und ab und zu ein perverses, heiseres Kichern aus dem Munde des brutalen Schlägers.


Schließlich zerbrach der furchtbare Schmerz seinen Vorsatz, sich in die Situation zu ergeben und Rainer bat Greulich weinend, die Strafe zu beenden. Doch der Rowdy kümmerte sich nicht darum. In einem Tonfall, der Rainer zutiefst erschreckte, machte er ihm klar, dass die Strafe soeben erst begonnen habe. Schlag auf Schlag, in immer denselben Abständen, als sähe der wie von einer dämonischen Kraft Besessene auf einen Sekundenzeiger, dessen Vorrücken ihm als Maß für den jeweils nächsten Hieb diente, ließ er seine zum Folterwerkzeug entarteten Knöchel auf ein und dieselbe Stelle krachen – immer und immer wieder. Rainers Kopf begann zu dröhnen, als hätte er stundenlang ohne Gehörschutz einen Presslufthammer bedient. Jetzt musste etwas geschehen. Lange konnte er diesen stechenden Schmerz nicht mehr ertragen.


"Wolfgang, sag' doch deinem Bruder, er soll endlich aufhören, bitte tu' doch etwas, ich dachte, du wärst mein Freund!" rief er in panischer Angst. Doch Wolfgang blieb stumm, sah verschämt zur Seite und hielt sich heraus. Dafür nahmen die Schläge seines Bruders an Stärke noch zu. Vor Schmerz schrie Rainer schließlich laut auf.


"Willst du wohl das Maul halten, Großmaul?" stieß der Schurke gnadenlos hervor, "wenn du noch mal so laut wirst, spalte dir den Schädel!"


Todesangst kam ihn an. Diesem grobschlächtigen Kerl war es zuzutrauen, dass er sein Versprechen tatsächlich einhielt. Dann aber, ganz plötzlich, durchfuhr ihn eine geradezu unbändige Wut.


"Du wirst sterben, wenn du nicht sofort aufhörst!" hörte er sich daraufhin sagen und erschrak dabei vor seiner eigenen Stimme, denn er hatte diese Warnung weder gedacht, noch selbst formuliert. Vielmehr war ihm, als hätte sich sein Mund selbständig gemacht.


Das Scheusal begann scheppernd zu lachen. "Was sagst du da, ich hab wohl nicht richtig gehört?"


"Du wirst sterben, wenn du nicht sofort aufhörst!" wiederholte Rainer, diesmal aus eigenem Antrieb, doch in dem Bewusstsein, dass die unsichtbare Macht hinter ihm stand, die ihn zu der Warnung veranlasst hatte. Der Ton seiner Stimme war dabei so kühl, so ernsthaft und ruhig, dass sein Peiniger aus der Fassung geriet, denn er unterbrach seine Folter. Doch schon im nächsten Augenblick verspürte Rainer im Rücken einen heftigen Stich und fiel mit seinem Gesicht vornüber in eine nach dem Modergeruch faulender Rinde stinkende Pfütze, denn der Wüstling hatte ihm das Knie in die Wirbelsäule gestoßen. Rainer schrie auf, wälzte sich auf den Rücken und zog schützend die Knie vor die Brust.


Die Angst um das Leben seines Freundes hatte inzwischen den mysteriösen Bann in Wolfgang gebrochen, unter dem er bisher gestanden hatte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie hundsgemein es von ihm gewesen war, die Marter ohne Widerspruch zu dulden und, anstatt seinen Bruder aufzuhalten, sich an der Angst und dem Schmerz seines Freundes zu weiden. Katapultartig schoss er nach vorn und stieß seinen Bruder zurück. "Hör endlich auf, du bringst ihn ja um!"


Rainer lag leise wimmernd benommen am Boden. Er war einer Ohnmacht nahe, hatte große Mühe beim Atmen und in seinem Schädel drohte etwas zu zerspringen. Nur noch wie aus weiter Ferne hörte er die Stimmen der anderen und ihren Streit, als er einen schmerzvollen Aufschrei vernahm. Mühevoll hob er seinen Kopf. Peter Greulich stand mit verzerrter Miene vor ihm, ging in die Knie und griff sich dabei mit beiden Händen zwischen die Oberschenkel. Wolfgang hatte dem Bruder, um Schlimmeres zu verhüten, das Knie zwischen die Beine gerammt. Doch bevor er richtig begriff, was geschehen war, kam Wolfgang auf ihn zugelaufen, packte ihn am Arm und zog ihn empor. "Rainer, steh' auf", keuchte er, "du musst weg sein, bevor er sich wieder erholt hat!"


Rainer von Galbitz gelang es mühsam und nur mit der Hilfe des Freundes, wieder auf die Beine zu kommen. Auf seine Schulter gestützt, lief er keuchend, hinkend und stolpernd, so schnell es sein schmerzender Rücken eben erlaubte, in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, um möglichst schnell unter Menschen zu gelangen und so zu verhindern, dass Peter sie auf dem einsamen Weg erreichen und seine Wut erneut an ihm auslassen würde. Als sie die belebte Straße erreichten, hörten sie ihn hinter sich wüste Drohungen schreien.


"Der ist nicht mehr bei Trost!" bemerkte Wolfgang erschrocken, "was ist nur mit dem los? So wütend habe ich ihn noch nie erlebt."


Nachdem die letzten zwei Autos einer ihnen schier endlos erscheinenden Schlange vorbeigefahren waren, überquerten sie hastig die Straße. Wolfgangs Bruder war mittlerweile nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Noch immer schien er von seinem Zorn wie besessen. Als Rainer, auf der anderen Straßenseite angekommen, in sein Gesicht blickte, schien es ihm, als sei der Leibhaftige in ihn gefahren. Kein Zweifel, auch all jene sie nun umgebenden Menschen würden ihn nicht daran hindern, sich erneut auf ihn zu stürzen. Sein Verstand schien völlig außer Kontrolle geraten zu sein.


Immer näher kam er heran und drohte ihm dabei mit der Faust. Erleichtert sah Rainer, dass sich wiederum einige Autos näherten. Auf diese Weise würden sie zumindest einige Minuten gewinnen, obwohl er nicht wusste, wie er nach dieser kurzen Gnadenfrist der angestauten Wut des Rasenden entkommen sollte, der nun nur noch ein paar Schritte von der Straße entfernt war, jedoch sein Tempo immer noch nicht gedrosselt hatte.


"Mein Gott, so bleib' doch stehen!" schrie Wolfgang ihm zu.


Doch der schien ihn gar nicht gehört zu haben. Ohne nach links und rechts zu blicken, lief er über die Straße – geradewegs vor den Kühler des ersten herannahenden Wagens, dessen Reifen beim Bremsen aufkreischten, dann krachte es einige Male, denn der Abstand der nachkommenden Autos war viel zu gering, als dass sie noch hätten abbremsen können. Der Wagen erfasste Greulich, warf ihn im Bruchteil einer Sekunde zu Boden, hart schlug sein Kopf auf den Asphalt der Straße, dann verschwand sein Körper mit einem hässlichen Geräusch, als steckte man morsche Äste in einen Häcksler, unter dem Auto. Noch nicht einmal einen Schrei hatte man von ihm gehört, so schnell war dies alles vor sich gegangen. Das Auto kam erst zum Stillstand, als sein Körper bewegungslos unter dem dritten nachkommenden Wagen lag. Sogleich liefen Menschen gaffend und geifernd herzu, zwei von ihnen krochen sogar unter das Auto und kamen wenig später mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen wieder hervor.


"Da ist nichts mehr zu machen", sagte einer der beiden kopfschüttelnd und leichenblass zu den Umherstehenden, "hoffnungslos, den hat's erwischt, der ist hinüber."


"Schrecklich", bemerkte nun auch der andere und stierte dabei an der Menschenmenge vorbei ins Leere, "so was... Schreckliches... hab' ich noch nie gesehen. Sein Gesicht... total zerfetzt... ein einziger Klumpen blutiges Fleisch." Dann lief er zum Bordstein zurück und erbrach sich.
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Rainer von Galbitz schreckte aus seinen Gedanken auf. Eine der Bedienungen stand lächelnd vor ihm und beugte sich zu ihm hinab. "Darf's noch ein Pils sein?"


"Ja, ja, bring' mir noch eins", murmelte er. Er nuckelte an seiner Pfeife, die während der schaurigen Reise in seine Vergangenheit wieder erloschen war. Während er ihren schönen, langen Beinen nachsah, als sie zum Nebentisch ging, steckte er sie wieder in Brand.


Seine Gedanken kehrten allmählich zu dem Ereignis zurück, das ihm zum ersten Mal in seinem Leben zu beweisen schien, dass er tatsächlich, nicht nur dem Gefühl nach, anders war als die anderen und dass, obwohl er sich den Ursprung nicht zu erklären vermochte, irgendwo tiefer in ihm etwas wirkte, das nicht allein sein Bewusstsein über die anderen erhob, sondern sich auch an seinen Peinigern zu rächen vermochte; denn Wolfgangs Bruder war damals tatsächlich gestorben, wie er es ihm kurz vorher noch vorausgesagt hatte.


Jedoch war dieses Ereignis erst der Anfang einer ganzen Reihe weiterer mysteriöser Todesfälle gewesen, die ihn schließlich davon überzeugten, dass eine höhere, ihm gewogene Macht mit ihm sein müsse. Innerhalb der nächsten zwei Jahre nämlich waren weitere drei Menschen gestorben, die ihn zwar nicht wie Peter verprügelt hatten, ihm jedoch auf die eine oder andere Art und Weise übel wollten.


Einer von ihnen – es war der erste nach Peters Tod – war sein Lehrer, der ihm über ein Jahr das Leben schwer gemacht hatte, indem er ihm ungerechterweise voluminöse Strafarbeiten aufbrummte, ihn nachsitzen ließ, bei jeder sich bietenden Gelegenheit vor der ganzen Klasse lächerlich machte und blaue Briefe an seine Mutter sandte. Eines Tages erschien er morgens nicht in der Klasse. Nachdem sie eine halbe Stunde auf ihn gewartet hatten, hätte Rainer wetten können, dass er nicht mehr unter den Lebenden war. Er war deshalb auch nicht sehr überrascht, als kurze Zeit später der Rektor im Sturmschritt das Klassenzimmer betrat und ihnen, aschfahl im Gesicht, mit heiserer Stimme und seinen unbeholfenen, der ernsten Situation ganz und gar nicht angemessenen Bewegungen, mitteilte, ihr Lehrer sei heute Morgen auf nasser Straße ins Schleudern geraten, von der Straße abgekommen, mit dem Heck an einen Baum geprallt und im Auto, dessen voller Tank dabei explodiert sei, am lebendigen Leibe verbrannt. Schon ein halbes Jahr später ereignete sich der nächste Todesfall.


Seine Mutter hatte einige Jahre nach dem Ableben seines Vaters einen gutaussehenden Versicherungsvertreter kennengelernt, der ernste Absichten zeigte, sie zu heiraten. Doch es sollte nicht soweit kommen: Gleich nachdem er die Mutter davon überzeugt hatte, Rainer wäre wohl, nur weil er ihn loshaben wollte, besser in einem Internat aufgehoben, starb er an einem Herzinfarkt. Genau einen Tag nach dem Entschluss seiner Mutter, dem hinterlistigen Rat ihres Liebhabers zu folgen, kippte er plötzlich, als sie gerade gemeinsam das Abendessen einnahmen, vom Stuhl. Der sofort herbeigerufene Notarzt konnte nur noch seinen Tod feststellen.
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